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Weitere Bücher von Kat Bel:


Nobiskrug


Freund Hein




Für diejenigen, die mit mir durch die Hölle


gegangen sind




IHR, DIE IHR EINTRETET, LASST ALLE HOFFNUNG


FAHREN


(Dante Alighieri, Die göttliche Komödie)


Rosenpfad oder Pfad des Vergnügens ist die


ironisierte Bezeichnung für den Weg zur Hölle
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»Bitte, ich flehe dich an, hör auf.«


Das Mädchen unter mir hatte längst aufgehört sich zu wehren. Jetzt lag nur noch ein schmerzerfüllter kapitulierender Blick in ihren bronzefarbenen Augen. Das feine Gesicht zerfurcht von Qual und Kampf mit einer Beimischung Erlösung. Zu Boden hatte ich sie gerungen und hielt sie dort fest, zwischen den großen Steintrümmern der eingefallenen Kirche, wo ihr die spitzen Brocken in den Rücken stachen. Obwohl sie so viel in mir wachrief, Mitleid, mein Gewissen und meine innerste Stimme, die sich sträubte und rief, dass es so nicht sein konnte, ich sogar beinahe selber ihre Schmerzen spürte, musste ich sie töten. Niemals hätte ich gedacht an diesen Punkt zu kommen.


Was tat man nicht alles dafür, um in den Himmel zu kommen.


Die Decke über uns war eingestürzt und gab den Blick auf den albtraumhaften Himmel frei, gefärbt wie eine blutrote Lache. Die Mauern um uns herum erschütterten, warfen Staub und Stein herab, als würde man uns da oben zusehen und aus Enttäuschung über das Schauspiel Dreck nach uns werfen. Und überall der verpestende Gestank von Verbranntem, Verwesung und irgendwo dazwischen – ja da lag sogar ein Hauch von linkischem Rosenduft, der einen wie ein unwissendes Tier anzog und dabei nicht verriet, dass hinter diesem Geruch tödliche Dornen warteten. Wie eine Dornenranke schlang ich meine Hand um ihren dünnen Hals und stach mit den Fingen in das kochende schwitzige Fleisch. Mein Gesicht sah mir ungläubig und wortlos entgegen, versuchte aber nicht meine Hand wegzuzerren.


»Wärst du doch in der Hölle geblieben.«




In lichte Höhen
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Himmel und Hölle


Dicker Nebel waberte über die Straße. Man konnte 50, vielleicht 100 Meter weit sehen. Auf der Interstate 10 nichts Besonderes. Der Highway stand buchstäblich auf Stelzen und führte mitten durch das Sumpfland Louisianas. Wenn das Wetter mitspielte hatte man eine fantastische Aussicht über die Atchafalaya Sumpfbecken, konnte die Zypressen und das schwimmende Moos von oben betrachten, an anderen Tagen jedoch war alles durch einen grauen Schleier verdeckt so wie heute. Für mich war diese Tatsache jedoch ideal. Ideal, um ohne großes Aufsehen zu verschwinden. Meine Hände umklammerten das Lenkrad fester, meine Daumen kratzten nervös über das Cadillac-Symbol in der Mitte. Nur ein Ruck zur Seite und ich würde durch die Seitenbarriere steuern und für immer hinter dem nebligen Schleier versinken.


Im Rückspiegel konnte ich gerade noch das Schild mit dem weißen Pelikan sehen, der seine Schwingen schützend über drei in einem Nest sitzende Jungvögel hob. Schützende Schwingen, die ich nun hinter mir ließ.


Nach und nach ging ich vom Gas und der Wagen wurde langsamer. Die Vorstellung zu sterben erfüllte mich tatsächlich mit panischer Angst, von der ich nicht gedacht hätte, sie jemals wieder zu verspüren. Auf einmal fühlte ich mich so lebendig. Bis zu diesem Moment war ich innerlich tot gewesen. Hoffnungslos, leer, nach Ablenkung und einem Sinn suchend war ich wie ein Zombie vor mich hin geschlurft und hatte es nicht geschafft von meinem Gedankenkarussell abzuspringen. In mir lebte nur noch die Sorge, im Leben gäbe es kein Happy End, nichts was dich vor den üblen Launen des Zufalls hätte retten können. Der Unfall meiner Eltern vor einem Jahr, der ein tödliches Ende gefunden hatte, rief von nun an ein Gefühl der Unbehaglichkeit in mir wach.


Der Unfall meiner Eltern war eine Blackbox, keiner, nicht einmal die Polizei, hatte ermitteln können, was genau geschehen war. Von einer nächtlichen Fahrt mit dem Auto waren sie letztendlich niemals zurückgekehrt und man hatte später den Wagen samt meiner toten Eltern am Grunde des Sumpfes gefunden. In genau diesem Sumpf, der still neben mir, unter dem undurchdringlichen Nebel lauerte.


Heute war ihr Todestag.


Meine Augen schlossen sich. Das Auto wurde noch ein wenig langsamer. War ich mir sicher, was ich wollte? Mein Leben beenden?


Eden, hör mit diesem Unfug auf, du weißt, dass es eine Sünde ist, die Stimme in meinem Kopf hatte den Klang meines Dads und ließ mich zusammenzucken. Nicht nur weil sie strenge Katholiken, auch weil sie meine Eltern waren, hätten sie diese Entscheidung nicht gutgeheißen. Aber wenn es soweit war, konnte ich wenigstens zu ihnen, sehen ob es ihnen gut ging, auf sie aufpassen, was ich in diesem Leben nicht geschafft hatte.


Ehe ich mich entscheiden konnte, trat plötzlich etwas vor mir aus dem Nebel. Mitten auf der Straße stand auf einmal eine unförmige Gestalt. Das Gegenlicht blendete, die Sonne musste mittlerweile hochstehen und mit zusammen gekniffenen Augen versuchte ich zu erkennen, um was es sich handelte. Engelsartig von einem hellen Schein und dem rauchigen Nebel umgeben, trat die Gestalt auf mich zu. Auf mein heranrasendes Auto. Oh Gott, jemand sandte mir einen Engel und ich war dabei ihn umzufahren!


Ruckartig mit einem Tritt, um den mich selbst Karate Kid beneidet hätte, legte ich eine Vollbremsung hin und riss das Lenkrad rum. Der Wagen heulte auf und schlitterte über den feuchten Boden.


»Shit!«, rief ich und versuchte mit hektischen und viel zu unkoordinierten Bewegungen das Auto zum Stehen zu bringen. Ich will noch nicht sterben, heulte meine innere Stimme und begann sporadisch ein Gebet wie ein Mantra zum Schutz aufzusagen. Tatsächlich wurde der Cadillac langsamer, kam der Seitenbarriere aber auch immer näher. Mit der jetzigen Geschwindigkeit würde das Auto höchstens gegen den Beton fahren, aber selbst davor hatte ich auf einmal panische Angst. Jetzt war es vorbei. Das Auto brummte nur, was ich als Zustimmung interpretierte.


In letzter Sekunde kam der Cadillac auf dem Seitenstreifen neben der Barriere zum Stehen, gerade so, dass die Beifahrertür den Beton küsste. Wie gelähmt saß ich im Auto. Die Stille wurde von meinem schweren Atem und dem rasenden Herzschlag durchbrochen, welche sich in meinen Ohren wie ein Paukenschlag am Ende einer Farce anhörten. Um es wahrlich auszudrücken, eine Farce mit Galgenhumor.


Das war wohl nicht der richtige Weg, musste ich mir eingestehen.


Mit zittrigen Händen öffnete ich die Tür und stolperte nach draußen.


Dankbar darüber noch zu leben, ließ ich mich auf den Asphalt fallen. Fern ab über mir, irgendwo im schwammigen Nebel, kreischten die Möwen, als würden sie über meine Einlage lachen. Die Autos auf der Interstate rauschten vorbei, niemand nahm Notiz von dem Cadillac auf dem Seitenstreifen.


Nach und nach verlangsamte sich mein Herzschlag und erst da fiel mir wieder ein, warum ich von der Straße abgekommen war. Was war da im Nebel gewesen? Und warum war es da gewesen? Suchend starrte ich auf die Straße.


Nichts.


Die Straße war für ein paar Sekunden vollkommen leer. Dann bretterte wieder ein LKW an mir vorbei und riss mir mit einer Luftwelle die Haare ins Blickfeld. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und zupfte mir die Haare aus dem Gesicht.


»Suchst du irgendwen?« Die Stimme ließ mich zusammenschrecken. Plötzlich war da doch jemand. Eine Gestalt manifestierte sich aus dem Nebel. Wie eine surreale Geistergestalt, die verschwommen eine Kontur annahm. Ob das ein Engel war? Beinahe hörte ich die Posaunen spielen, schüttelte aber den Kopf. Noch war ich nicht tot.


Ein Junge kam auf dem Seitenstreifen auf mich zu, etwa in meinem Alter, mit flammrotem Haar und einer großen schwarzen Sonnenbrille. Bei den Lichtverhältnissen heute nicht unbedingt vorteilhaft.


Wo war er so plötzlich hergekommen?, fragte ich mich. Von den vorbeifahrenden Autos war keines langsamer geworden. Versuchsweise blinzelte ich, um festzustellen, dass ich mir das alles nicht bloß einbildete. Doch der geisterhafte Fremde stand immer noch auf der Straße und schaute zu mir herunter, wartend ob ich reden konnte oder schwer von Begriff war.


Was mir das Reden erschwerte, war nicht ausschließlich meine Verwirrtheit, vielmehr die Tatsache, dass dieser Fremde eine unglaubliche Ausstrahlung hatte. Und damit meinte ich nicht, dass er einer dieser Sunny-Boys von Louisiana war, er besaß eine ganz einzigartige Schönheit. Ob es an seinem blendenden Aussehen, dieser makellosen Haut, dem perfekt proportionierten Körper, den kraftvollen Haaren, die sich von seinem Kopf wie Flammen erhoben, oder an der anscheinend strahlenden Wärme lag, die ihn umgab, blieb mir ein Rätsel. Auch die weiße, eigentlich schlichte Kleidung an ihm, wirkte eleganter als meine komplette momentane Erscheinung. Möglicherweise war er doch ein Engel.


»Ähm«, brachte ich stotternd hervor und starrte zu der Stelle auf der Straße, wo ich die formlose Gestalt im Nebel gesehen hatte und dann wieder zurück zu ihm. Abwartend zog er seine Sonnenbrille ein Stück weit nach unten, sodass er mir über den Rand einen argwöhnischen Blick zuwerfen und mich mustern konnte. In meinem Kopf begann unwillkürlich Michael Jacksons Stimme I´m bad zu trällern. Rot anlaufend drehte ich den Kopf weg. Blödsinn, er war ein Typ wie jeder andere, was sollte das?


»Du hattest einen Unfall«, stellte er fest und inspizierte den blauen Wagen hinter mir. Er hatte eine schöne raue Stimme, das Knistern darin erinnerte mich an Feuer. Um seinen Hals trug er eine lange Kette, an der eine einzige schwarze Feder hing, die irgendwie verbrannt wirkte.


»Nein nein, alles in Ordnung, aber ich musste eine Pause machen, um meine Konzentration wieder zu sammeln«, abwinkend tat ich seinen Vorwurf ab. Niemand durfte erfahren, was ich tatsächlich vorgehabt hatte. Vor allem sollte mich so ein ahnungsloser Fremder nicht gleich für eine Psychopathin halten.


»Nun ich dachte, ich hätte etwas auf der Straße gesehen«, fügte ich hinzu.


Er zog die Stirn kraus, machte aber keinen Anstand etwas darauf zu antworten. Natürlich war es ungewöhnlich, dass hier jemand mitten auf dem Highway herumlief, außer vielleicht ein verirrter Pelikan.


»Ehrlich. Es sah aus wie...na ja, wie...«, so wirklich konnte ich das nicht sagen.


»Naja es war ein Mensch, es sah beinahe aus wie ein Engel in diesem Nebel«, ich setzte ein gespieltes Lachen hinten dran, damit das Ganze nicht so ernst rüberkam. Eden, hör auf zu reden.


Wortlos stand der Rothaarige vor mir, bis er sich anscheinend nicht mehr halten konnte und anfing zu lachen. Sein Lachen klang schön und beinahe hätte ich eingestimmt. Aber auch nur beinahe.


Wütend sah ich zu ihm rüber, natürlich nahm er mich nicht ernst, aber konnte er nicht etwas mehr Einfühlsamkeit und Verständnis aufbringen?


»Ein Engel also? Das habe ich lange nicht mehr gehört.«


Mit rollenden Augen stand ich auf und bemerkte, dass meine Hose total feucht war, nachdem ich eine halbe Ewigkeit auf dem Boden rumgesessen hatte. Na toll.


Mir war jedenfalls egal, was er von mir dachte und zeigte mit dem Finger auf ihn.


»Und was machst du eigentlich hier? Wo ist dein Auto oder gehst du immer auf der Straße spazieren?«


Anstatt auf meine Frage einzugehen, schüttelte er den Kopf, kam einen Schritt näher auf mich zu und schob sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen.


»Was auch immer du tun wolltest, ich hoffe du weißt, was dich dann erwartet.« Seine düster murmelnde Stimme wehte zu mir und mein Mund klappte auf. Hatte er mich etwa durchschaut?


»Was redest du denn da? Nichts wollte ich tun, ich glaube du missverstehst etwas«, sagte ich hysterisch lachend und rieb mir nervös mit der Hand über den Nacken.


Der Rothaarige drehte sich um und kletterte leichtfüßig über die Seitenbarriere.


»Schade, ich würde dich zu gerne wiedersehen«, mit einem frechen Lächeln und ohne ein weiteres Wort war er gesprungen. Einfach so. Mitten in die Sumpflandschaft. Ich schüttelte den Kopf und hechtete zu der Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte.


War er etwa –


Meine Hände bewegten sich schon in Richtung Mund, der zu einem Schrei geöffnet war, doch dort unten war nichts zu sehen. Nur eine dicke Nebelschicht, in der er sich aufgelöst hatte. Suchend lief ich ein paarmal auf dem Seitenstreifen auf und ab, doch kein Mensch und kein Tier zu sehen. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Doch ich hatte mir das Ganze nicht einfach nur eingebildet, oder? Vor meinen Augen konnte ich ihn noch genau sehen und seine Stimme hören. Die roten Haare, die Sonnenbrille, jedes Detail. Was hatte er nur mit seiner letzten Aussage gemeint? Ein hupender Truck riss mich aus meinen Gedanken und erschrocken sprang ich zurück zum Auto, das in den Nebelschwaden schlummernd auf mich wartete. Was auch immer geschehen war, es hatte mir eine zweite Chance gegeben. Denn das hilflose und aufgeschmissene Mädchen auf der Interstate – das war gestern gewesen.




Stairway to heaven


Es war Sonntag, als ich meine Tante in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus und in Richtung Kirche zog. Oder eher schob, denn seit einem Unfall vor ein paar Jahren, saß sie in einem Rollstuhl.


In den Monaten, die nach meinem Unfall verstrichen waren, hatte ich mich deutlich verändert. Um nicht zu sagen eine 180° Wende hingelegt. Mit der alten Bibel meiner Eltern und der Gebetskette, die ich auf einem Markt ersteigern konnte, schaffte ich es von nun an meinen Problemen und Sorgen mit einem festen Glauben an Gott und das Gute zu entgegnen. Wenn ich nur an meinem aufrichtigen, ehrlichen und hilfsbereiten Lebensstil festhielt, würde mir schon nichts geschehen und endlich hatte ich eine Bestimmung, einen Inhalt in meinem Leben. Tu nichts Böses, so trifft dich nichts Böses. Zusätzlich spürte ich eine Verbundenheit mit meinen Eltern. Sicherlich konnten sie mich hören und wenn ich jeden Tag betete, würde Gott auf uns alle aufpassen, denn dieser Engel auf der Interstate war bestimmt ein Zeichen gewesen und hatte mich gerettet. Das Ganze ging soweit, dass ich dem Kirchenchor beigetreten war, nie ohne meine zwei Reliquien aus dem Haus ging und von meinen Schulkameraden heimlich »das Wort Gottes« genannt wurde, da ich mir die Angewohnheit zugelegt hatte, unbewusst aus der Bibel zu zitieren. Doch es störte mich wenig, denn ich tat das alles aus guter Absicht. Der Glaube war halt nicht jedermanns Ding.


Auch Tante Eve war nicht allzu begeistert von meinem Sinneswandel, zwar war ihre Schwester, meine Mum, auch sehr religiös gewesen, doch Eve hatte überhaupt nichts davon abbekommen. Für sie war alles was mit Geistern, Engeln oder sonstigem übernatürlichen Kram zu tun hatte Humbug. Letztendlich gab es ganz logische Erklärungen dafür. Jemand sah eine geisterhafte Erscheinung? – Er hatte neurologisch bedingte Halluzinationen. Jemand erzählte von seiner Nahtoderfahrung, die der Hölle gleich kam? – Er war noch nicht tot genug. Zwei Menschen fanden in Liebe zueinander? – Hormone! Einen wirklichen Sinn für etwas Göttliches hatte sie nicht und selbst wenn ihr der Teufel vor die Nase getreten wäre und sich offenbart hätte, so hätte sie gelacht. Ein typischer Mensch, der sich seine Unsicherheit über Unbeschreibliches mit Logik wegredete. Aber jedem das Seine, ich akzeptierte sie natürlich mit Wohlwollen und half in ihrem Haushalt, wo es nur ging, um ihr nicht noch zusätzlich zur Last zu fallen. Ein bescheidenes tugendsames Leben, frei von jeder Sünde. Wenn ich nur hart genug arbeitete, kam ich möglicherweise sogar in den Himmel. Das als Aussicht erleichterte mir meine neue Einstellung.


Wir waren also auf dem Weg zur Kirche durch den Garden District New Orleans, einem vornehmen Viertel mit alten Villen im Plantagenhausstil. Auf großen Grundstücken thronten entlang breiten Alleen weiße von Säulen gesäumte Kleinpaläste. Abgegrenzt vom Rest New Orleans kam man sich hier vor, als würde man durch eine andere Zeit spazieren. Die alten knorrigen Bäume an den Straßenrändern schlossen ihre breiten dunklen Äste über den Weg, als wollten sie eine Art Tunnel bilden. Die Blätter glänzten nass vom letzten Regen und die Stämme wirkten fast schwarz. Durch den leichten Nebel, der sich von der Erde erhob, wirkte die Szenerie wie ein verwunschener magischer Ort. Über die Straßen hier fuhr höchstens ab und zu eine der alten Straßenbahnen, die nur noch für den Tourismus im Betrieb waren. Vor uns bog soeben eine dunkel grüne Bahn über die mit Gras zu gewucherten Schienen aus dem Nebel in Richtung Central Business District, in das wir unterwegs waren. Am Himmel erhoben sich auch schon die grauen Bürohochhäuser zwischen vereinzelten kleinen Läden und rechts von uns hinter grünen Uferwiesen floss in einem graublau der Mississippi River. Tante Eve im Rollstuhl mehr gähnend als erfreut, reckte sich, als wir die Alleen des Garden Districts hinter uns ließen. Dabei wollten wir für ihre Schwester beten. Also wirklich. Ein bisschen verärgert über dieses barsche Verhalten stemmte ich die Arme in die Hüfte, wobei der Rollstuhl einen Zahn zulegte und ohne mich die Straße weiter runterfuhr.


»Eden, ich hoffe du lässt mich nicht auf die Straße rollen, um danach mein Haus zu erben«, sagte Eve, ohne sich umzudrehen.


»Sag sowas nicht. Geben ist seliger denn nehmen«, gab ich dazu und hechtete dem Rollstuhl nach.


»Nur ein Spaß meine Kleine, bleib locker«, sie lachte und ihre blonden Locken zitterten wie dicke Hummeln.


»Weißt du Eden, in deinem Alter bin ich abends mit Freunden ausgegangen und erst am nächsten Morgen zurückgekommen. Ich bin dir nicht böse, wenn du mal nicht zuhause bist und Gott sicherlich auch nicht«, sagte sie mit einer warmen Stimme.


»Danke, mir geht es gut Tante Eve, ich bin glücklich, wenn ich mit dir zusammen sein kann.«


Eve schnaufte nur und ich konnte wetten, dass sie gerade mit den Augen rollte.


Das Wetter schien auf Eves Seite und versuchte alles daran zu setzen, uns wieder zurück zu schicken. Es war bewölkt und eine kalte unchristliche Brise zog vom Fluss her an uns vorbei und rüttelte an den Palmen am Straßenrand. In der letzten Zeit hatte es ungewöhnlich viele Unwetter mit Überflutungen gegeben, bei denen sogar Menschen verletzt wurden. Auch die alten Häuser an den Straßenrändern standen mit großen Fenstern wie mit furchtsamen Blick vor dem nächsten Sturm da, die Steinfassaden vom Regen geschwärzt, wie bei einem weinenden Mädchen, dessen Wimperntusche verlaufen war. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als beobachte uns jemand. Nicht ungewöhnlich in einer ansonsten belebten Stadt wie dieser, aber heute schien sich das Volk hinter den hohen Wänden der massiven Hochhäuser zu verstecken. Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich schob den Rollstuhl ein wenig schneller.


Wir erreichten einen Platz der von Bürogebäuden und einzelnen Palmen gesäumt war. Darauf erhob sich, fast schon winzig gegen die Hochhäuser, eine gotische Kirche mit spitzen Türmen. Die aus einem hellen grauen Sandstein geschlagenen Spitzbogenfenstern und das Rippengewölbe schienen nicht aus dieser Zeit und setzten sich von den umgebenden Gebäuden ab. Allein die Westfassade, auf die wir blickten, war mit so vielen kleinen Details versehen, als hätte der Architekt versucht, das Gebäude zum Leben zu erwecken. Da waren irremachende Ranken, Knospen, Wasserspeier, heilige Personen aus der Bibel und anderes. Diese Kirche war schon allzu oft mein Fluchtpunkt gewesen. Fern ab von den verschwenderischen aufgedunsenen Reichtümern in New Orleans Uptown auf der einen und den kalten Gebäuden der Businesswelt oder den kleinen bunten Holzhäusern zwischen Fischgeruch und Voodoo Kult am River auf der anderen Seite, fühlte man sich hier tatsächlich dem Himmel näher. So manch einen Tag hatte ich auf den heimlich erklommenen äußeren Balkonen, hinter mit Wasserspeiern geschützten Steingeländern, die an die groteske Galerie des chimères des Notre Dame erinnerten, mit einem Blick über die Palmen verbracht. Der Zugang war Besuchern eigentlich verboten, doch meistens war ich die einzige Besucherin und mittlerweile sah niemand mehr genau hin, wann ich kam und wohin ich ging. Also lehnte ich dort oben an der Brüstung, ließ meinen Blick über die Gebäude und Menschen auf den Straßen schweifen, las in meinem Lieblingsbuch und sinnierte stundenlang über dies und jenes. Heute aber war die Kirche von einem düsteren Glanz umgeben, der mich beinahe dazu brachte wieder umzukehren. Die steinernen Fratzen starrten schauderhaft von den Wänden herab und das schwarze hohe Gittertor mit den zahlreichen Ranken, Vögeln und Affen darauf, mit dem die Kirche nachts zusätzlich geschützt wurde, quietschte träge, als ich es berührte. Der Wind schnitt mir auf einmal so scharf ins Gesicht, dass ich mich trotz alldem gedrängt fühlte, das Innere zu betreten.


Der Geruch von Weihwasser, das mich reflexartig anzog, und Kerzen empfing uns. Eve rollte sofort nach vorne, um sich das Einzige was sie hier interessierte anzusehen. Und das war der Pastor, der gerade hinter dem Schrein, vor dem wir an Chortagen standen und zur Orgelmusik sangen, kniete und die Wachsreste von der letzten Messe aufsammelte. Gut, ich musste zugeben er sah nicht schlecht aus, war hochgewachsen und hatte sich durch seine Brille das Wort gebildet ins Gesicht geschrieben. Auch wenn er immer sehr sympathisch lächelte...Eves Zwinkern war einfach – Diese Sünderin, dachte ich und wandte mich ab.


Zwischen den Bankreihen entlang wanderte ich in die Ecke, in der ein Tisch mit Kerzen aufgestellt war mit einem Kärtchen »ein Gruß an die Toten – 4 Dollar« darauf. Geistesabwesend warf ich die Dollar in die goldene Spardose neben den Kerzen und zündete eine kleine Kerze an.


Die meisten Einwohner Louisianas waren Katholiken, hier gab es beachtlich mehr, als in den anderen Südstaaten. Alle zogen sich fein säuberlich für die Kirche an, zeigten sich hier von ihrer besten Seite und gingen nach einer Stunde Lobgesang, anerkennendem Zuhören und den am Ende eingesammelten Spenden mit guten Gewissen nach Hause, um dort schmutzigen Sex zu haben, zu lügen und zu sündigen. Am nächsten Sonntag traf man sich dann wieder.


Vorne war Eve so nah an die Stufen zum Schrein gefahren, dass sie dem Pastor zuflüstern konnte, um ihn von seiner Arbeit abzulenken.


»Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. Manchmal ist sie wirklich eine Dirne«, brummte ich in mich hinein.


»Ganz schön frech die Kleine«, rief eine leise schmierige Stimme und gleichzeitig warf ich mir die Hände vor den Mund. Mein Blick fiel auf Tante Eve, doch sie hatte mich nicht gehört.


»Hier oben!«, rief eine andere schmatzende Stimme. Im ersten Moment dachte ich tatsächlich die Stimme Gottes gehört zu haben, schließlich befand ich mich in einer Kirche. Neugierig und ängstlich zugleich starrte ich an der Kirchenwand empor, bis mein Blick auf einem grotesken Tier verharrte. Genauer gesagt waren es zwei, die sich hinter den Wandskulpturen der Heiligen Drei Könige versteckten und dabei kaum auffielen.


»Ja, du da unten. Weißt du denn nicht wo du dich befindest?«


Die beiden grässlichen Viecher waren grau, fast wie Stein, hatten riesige hämisch grinsende Mäuler und große spitze Ohren. Sie waren wie eine Mischung aus Affe, Katze und Drache. Beide hatten ledrige Flügel, Hörner auf dem Kopf, die neben den spitzen Ohren emporwuchsen und klauenartige Hände. Bucklig saßen sie dort oben und starrten mit gespenstig schräg stehenden Augen zu mir herab. Hinter ihnen ringelten sich zwei kahle Schwänze, die gegen die kalte Steinwand peitschten. Zischend atmeten sie durch ihre affenartigen Nasenhöhlen, die Münder zu einem fast schon verhohlenen Grinsen verzogen. Niemand außer mir schien auf das morbide Schauspiel aufmerksam geworden zu sein. Entsetzt über meine Entdeckung schüttelte ich den Kopf, doch die Tiere verschwanden nicht.


Leise trat ich näher und stellte fest, dass es sich nicht bloß um eine Einbildung handelte. Das mussten Übernatürliche Wesen sein. Ob sie die Bestrafung für meinen Ausfall soeben waren? Schnell presste ich die Augen zusammen und begann ein Gebet vor mich hin zu murmeln, in der Hoffnung, sie würden dann endlich wieder verschwinden.


»Hallo, bist du eingeschlafen?«, die blasphemische Stimme von oben riss mich aus meinem inneren Monolog und als niemand hinsah, wagte ich den Schritt.


»Was seid ihr?«, fragte ich und scannte jede ihrer Bewegungen. Entsetzlich sprechende Tiere, die aussahen wie sardonische Steinskulpturen und in der Kirche rumturnten. Was ging hier vor?


»Sie fragt, was wir sind. Was wir sind. Ist das nicht verrückt?«, fragte das eine Wesen das andere, woraufhin beide anfingen wahnsinnig zu kichern.


Der eine räusperte sich.


»Wir sind die Wächter der Erde.«


»Sehen aus wie Löwen, Affen und Pferde«, fügte der andere hinzu.


»Wir schauen zwar böse aus.«


»Aber damit halten wir die echten Monster raus.«


Beide vervollständigten ihre Sätze gegenseitig und bewarfen mich dazwischen mit kleinen Steinchen, die von den Skulpturen abbröckelten.


»Lasst das!«, sagte ich wütend wie eine Lehrerin, die mit Kindern schimpfte.


»Man nennt uns Gargoyles«, zischte der eine.


»Auch bekannt als Wasserspeier«, sagte der andere und tat so, als würde er kotzen.


»Bei Tag sieht man nur unsere Steinpracht«, fing der eine an.


»Erwachen werden wir erst um Mitternacht«, vollendete der andere.


Die Chimären- oder neidkopfähnlichen geflügelten Wesen wackelten mit den schrecklichen Köpfen. Ein Blick auf Tante Eve genügte, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte.


»Soweit ich weiß, ist es draußen helllichter Tag «, gab ich sachlich dazu.


Einer der beiden fauchte mich egelartig an. »Jemand der uns den Schlaf raubt ist da draußen unterwegs.«


»Drum wachsam sein müssen wir stets«, summte der eine glucksend mit geschlossenen Augen.


Noch einen Schritt näher an die Wesen heran ließ mich noch besser ihre zerfurchten Gesichter und gräulichen Krallen sehen. Wasserspeier, nein, Gargoyles, die sonst regungslos an den äußeren Kirchwänden hingen, kletterten vor meinen Augen und ließen mich nicht aus dem Blick.


»Was hat das zu bedeuten? Was wird passieren?«, zischte ich empor.


Der eine Gargoyle verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war und der zweite sprach mit Unheil verkündender Stimme:


»Das Gleichgewicht ist zerstört, das Böse wird die Welt überfluten.«


»Menschen werden dafür bluten!«


»Die gefallenen Engel steigen wieder empor«, zischte er, während der andere Steinmischling dämonisch lachte, als würde ihm diese Tatsache Freude bereiten.


»Der Tag naht, an dem Gott seine Macht verlor.«


»Was? Nein. Das ist Blödsinn«, kopfschüttelnd wandte ich mich ab, denn jetzt hatten sie mir Angst eingejagt. »Eher friert die Hölle zu.«


»Willst du mich einen Lügner nennen, Mensch?«, fauchte der Gargoyle hinter mir und ich hörte ein Kratzen über Stein. Unsicher drehte ich mich um und sah gerade noch, wie die dämonischen Monster mit tollwütigem Blick die Wand herunterkletterten. Einen Schrei unterdrückend hechtete ich durch die Kirche – Eve! Aber sie hatten es auf mich abgesehen, also musste ich sie von den anderen beiden weglocken. In meiner Panik flüchtete ich mich in die Beichtkabine der Kirche, was nicht unbedingt meine beste Idee an diesem Tag gewesen war, denn nun saß ich in der Falle. Tief atmend drückte ich mich in die hinterste Ecke der glimmenden Dunkelheit, zog mir die Gebetskette vom Hals und wickelte sie um meine Hände. Gott, bitte mach, dass diese Monster weggehen, ich sag auch nie wieder etwas Böses. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?


Um zu sehen, ob der Trick funktioniert hatte, lehnte ich mich nach vorne und zog den schweren nach Mottenkugeln stinkenden Vorhang ein Stück zur Seite. Sofort ließ ich ihn wieder zurückfallen. Wie zwei patrouillierende Tauben wanderten die beiden wunderlichen Steinmischlinge vor der Kabine entlang. Ich war umzingelt.


Von nebenan kam ein Rascheln. Mein Körper versteinerte und nur mein Kopf drehte sich um neunzig Grad in Richtung der hölzernen Trennwand. Oh Gott. Sie waren nebenan. Das war wohl meine letzte Beichte. Vorher hatte es in der Kabine nach Leder und moderndem Holz gerochen, doch auf einmal mischte sich noch ein anderer Geruch darunter. Der Duft von Rosen.


Mein immer schneller gehender Atem wirbelte den Staub auf, der sich auf dem Gitter gesammelt hatte. Durch das schwache Licht, das durch den Vorhang fiel, war eine Bewegung wahrzunehmen. Jemand regte sich hinter der Staubwolke.


»Möchtest du beichten«, sagte eine leise Stimme nebenan. Auf einmal hatte ich die Tiere vor dem Vorhang vergessen und wandte meine volle Aufmerksamkeit der Stimme zu. Diese Stimme hätte ich nie vergessen können. Dunkel konnte man das rote Haar auf der anderen Seite des Gitters erkennen.


»Hey, ich kenne dich doch!«, flüsterte ich auf einmal aufgeregt. Es war doch nicht nur eine Einbildung gewesen.


Der Rotschopf nebenan näherte sich dem Gitter und somit meinem sich ebenfalls näherndem Gesicht. Heißer Atem legte sich um meine Wangen und leuchtende Augen spähten mich durch die Dunkelheit an.


»Ja ich erinnere mich. Hast du deinen Engel gefunden?«


Blut schoss mir ins Gesicht und ich zog scharf Luft ein. Der machte sich wohl über mich lustig. »Bei deinem Humor ist es kein Wunder, dass dich die Krokodile im Sumpf wieder ausgespuckt haben«, gab ich nur als Antwort.


Von der anderen Seite erklang ein kurzes Lachen.


»Also was hast du zu beichten?«, der Rotschopf lehnte den Kopf ans Gitter.


»Wieso, hab ich dich damit etwa beleidigt?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Und du?«


»So viel Zeit habe ich nicht und dann hätte ich die Inquisition am Hals.«


Ich wusste nicht, ob ich kichern, oder die Stirn runzeln sollte. Was meinte er damit?


»Aber was hältst du davon, wenn du meine nächste Sünde wirst, dann haben wir bei der nächsten Beichte beide was zu erzählen«, ganz selbstbewusst kam das aus ihm heraus und verschlug mir beinahe die Sprache.


»Haha, auch Jesus kamen die Tränen. Du wirst auch ohne mich früher oder später deine Strafe erhalten.« Mein Gesicht wurde schon wieder rot, aber immerhin konnte er es diesmal nicht sehen.


Der Rotschopf lachte sein schönes Lachen, was er auch bei unserer ersten Begegnung gelacht hatte.


»Das wäre aber nur halb so schön. Und was machst du dann hier drinnen? Vor was läufst du weg?«, ich konnte erkennen, wie seine hellen Augen mich mit einer Intensität musterten, bei der mir ganz anders wurde.


»Ähm«, schnell zog ich mich zurück in die Dunkelheit der Kabine. Natürlich konnte ich ihm nicht von den Viechern vor dem Beichtstuhl erzählen, denn die Tatsache, dass er so locker redend neben mir saß, ließ vermuten, dass er sie nicht gesehen hatte und mir demnach wieder seinen ungläubigen Blick zuwerfen konnte.


»Ich bete für meine Eltern, darf ich das etwa nicht?«, fragte ich und hob die Nase, was er vermutlich eh nicht sehen konnte.


Ich hätte mit einem sarkastischen Kommentar gerechnet, stattdessen kam etwas Unerwartetes.


»Hmm ich habe auch keine Eltern und bin ganz allein.«


Mitfühlend lehnte ich meinen Kopf neben seinen ans Gitter und wir schwiegen für eine Weile. Gerade wollte ich ihm zuflüstern, aus Angst von den um die Kabine lauernden Biestern gehört zu werden, dass er mein Beileid hatte und Gott ihm beistehen würde, als er mein Mitgefühl schon wieder zunichtemachte.


»Aber jetzt hab ich ja dich«, fügte er noch mit selbstgefälligem Lächeln hinzu.


Äußerlich lächelnd fluchte ich innerlich. Dieser Mistkerl. Für wen hielt der sich?


Halt Eden, nicht aus der Fassung bringen lassen. Diese arme Seele macht nur einen humorlosen Scherz mit dir, nichts wofür man unreine Gedanken bekommen sollte.


»Ich muss jetzt gehen, meine Tante wartet bestimmt«, antwortete ich barsch.


»Kannst du sie nicht noch eine Weile alleine lassen?«, fragte der Rotschopf gelassen und schaffte es irgendwie eine meiner Haarsträhnen durch das Gitter zu ziehen und sich spielerisch um den Finger zu wickeln. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und entzog ihm meine Haare. »Sie hat nur mich, deshalb muss ich für sie da sein. Und ein Geduldiger ist besser denn ein Starker.«


Von der anderen Seite nur Stille.


»Du bist mir ein Rätsel. Ihr seid mir alle ein Rätsel«, sagte er dann endlich mit gedämpfter Stimme. Der Vorhang der Kabine nebenan wurde zur Seite geschoben, für einen kurzen Moment fiel Licht in den kleinen Raum und blendete mich, bevor die Dunkelheit zurückkehrte. Stille. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. War er einfach so gegangen?


»Möchtest du deine Beichte ablegen?«, fragte eine fremde Stimme. Erschrocken rutschte ich von der Bank und diesmal wagte ich mich nach draußen. Direkt vor meiner Kabine stand Eves Rollstuhl und meine Tante sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was bequatscht ihr da drin?«, wollte sie wissen und nickte zu der Kabine, in welcher der Pastor auf eine Antwort wartete.


Verwirrt starrte ich in der Kirche umher, über der Kabine saßen die beiden gotteslästerlichen Monster, versteinert und stumm.


»Lass uns gehen«, antwortete ich nur und schob den Rollstuhl Richtung Ausgang, nicht ohne zu bemerken, dass uns die Gargoyles mit ihren glubschenden Blicken folgten. Was um alles in der Welt ging hier vor?


Draußen hatte es angefangen zu nieseln und ein feuchter rauschende Nebel hob sich von den Straßen. Nirgendwo ein Anzeichen des Rotschopfes.


Ein Zischen holte mich aus meinen Gedanken und ich drehte mich zur Kirche um. An der Fassade saßen dutzende von Gargoyles, die sich regten und an den Steinen entlang kletterten, wie Chamäleons, kaum von dem Stein des Gebäudes zu unterscheiden. Es war so absurd. Steinfiguren, die sich bewegten und gerade hatte ich mich sogar mit diesen Tieren unterhalten. Das war bestimmt kein gutes Zeichen. Mit so unchristlichem Gesindel wollte ich nichts zu tun haben.


Anscheinend gab ich ein Geräusch von mir, denn Tante Eve drehte sich zu mir um.


»Hast du was gesagt?«, um ein Haar hätte sie an mir vorbeigesehen und die Monster an der Kirchenwand entdeckt.


»Nein! Gar nichts«, winkte ich ab und gab dem Rollstuhl einen Schub. Selbst wenn sie es sehen würde, vermutlich hätte sie es doch nicht geglaubt. Eine Art Fata Morgana durch die feuchte Hitze, die sich mittlerweile angestaut hatte. Ich meinerseits glaubte vollständig was ich soeben gesehen hatte, allerdings wollte ich es so schnell es ging wieder aus meinem Leben verbannen und bloß nicht damit in Verbindung gebracht werden. Heute Abend würde ich erst einmal beten, in der Hoffnung, diese bösen Geister würden mich in Frieden lassen.


Eilig zerrte ich Eve weg, bis man die Gargoyles aus der Ferne nicht mehr von der Kirchenwand trennen konnte. Erst dann konnte ich aufatmen.


Spontan entschied ich einen Abstecher zum Friedhof einzulegen, so wären meine heutigen Aufgaben gewissenhaft erfüllt. Der Sankt Louis Friedhof lag ganz in der Nähe. Auf dem Weg konnte man die Gassen des French Quarters herab bis zum Mississippi sehen. Kleine bunt gestrichene Häuser dicht an dicht mit ihren Balkonen im französischen Stil, die heute von wenigen Touristen, deren Spiegelbilder sich auf den nassen glatten Straßen wie in einer verkehrten Welt bewegten, bewundert wurden. Ein Straßenmaler hatte seine bunten Werke an einer Ecke ausgestellt und als wir daran vorbeigingen, bildete ich mir ein die Augen der Personen darauf folgten uns.


Der Friedhof war ebenso leer wie die Straße hinter uns. Durch das quietschende Gittertor gelangte man in eine andere Welt, der Platz der Gräber war durch eine ehemals weiße Steinmauer vom Rest der Stadt abgegrenzt. Eine unbehagliche Stille umgab uns. Überall in Reihen, beinahe labyrinthartig, standen zerbröckelnde Gräber und modernde Mausoleen aus weißem Stein mit Engelsstatuen. Hier und da waren ein paar alte Holzkreuze durch den unebenen Boden umgekippt und wurden allmählich von Moos überwuchert. Der Blumenschmuck sah welk aus und hatte bei diesem Wetter keine Chance gegen die Schwerkraft anzukommen. Zudem waren viele Gräber unter einer Decke aus bunten Herbstlaub begraben. Die orangen Töne wirkten bei dem Wetter jedoch ganz trüb und verrottet. Mir kam es vor, als würde irgendetwas fürchterlich stinken. Schnuppernd versuchte ich zu erraten, was es war, doch die Luft war zu schwer und feucht. Meine Nase rümpfte sich reflexartig. Wahrscheinlich Verwesung. Tod. Was sonst, die meisten Anwesenden hier waren schließlich nicht mehr ganz frisch.


Das Grab meiner Eltern stand am anderen Ende des Friedhofs. Eve schwieg während ich mich vor den weißen Stein hockte und mit einer Hand über die eingemeißelten Namen fuhr.


Abigail und Michael Everett. Leise sprach ich ein Gebet und danach fühlte ich mich viel besser. Ja, man konnte bestimmt beinahe einen Heiligenschein über meinem Kopf sehen.


Anscheinend waren wir doch nicht die einzigen Besucher auf dem Friedhof. Zwischen den Gräbern kamen drei finstere Kapuzengestalten in unsere Richtung. Sie bewegten sich fast lautlos über den zähen Boden. Plötzliche Kälte schnürte mir die Luft ab.


»Entschuldigen Sie, aber würden Sie vielleicht die Wege benutzen? Das ist nicht sehr respektvoll gegenüber den Toten«, sagte ich, erhob mich und verschränkte die Arme, als die drei Gestalten näher rückten und mitten durch den fauligen Blumenschmuck einiger Gräber traten. Keine Antwort. Irgendetwas war faul an der Sache, und es lag nicht an dem Gestank. Wie hypnotisiert schien es mir unmöglich den Blick abzuwenden.


Die drei kamen immer näher und schoben synchron ihre Kapuzen nach hinten.


Meine Tante und ich schrien gleichzeitig auf.




Tanz mit dem Teufel


Unser Schrei ging in absurdes Gelächter seitens Eve über, was allerding nicht lange hielt und wieder verblasste.


»Wirklich schöne Kostüme habt ihr da Jungs, einen echten Schrecken habt ihr uns eingejagt«, lachte sie unsicher. Niemand lachte. Denn Humor war in dieser Situation rein gar nicht angebracht. Von Menschen konnte hier nicht die Rede sein, das waren nicht bloß Kostüme. Die eine Gestalt hatte einen geifernden Schweinekopf mit kleinen schwarzen Käferaugen und langen bräunlichen Zähnen, die sich krumm über ihre wulstigen Lippen zogen. Was unter dem Rest ihres Mantels steckte, blieb mir zum Glück vorbehalten.


Die zweite Figur sah ebenfalls grotesk aus, ihr Gesicht ähnelte dem eines abstoßenden Ziegenbocks, nur mit weißen Augen und dürren Hörnern, von denen eine braune Flüssigkeit triefte. An den Lippen hatte sich eine Schicht aus Schorf und Schaum gesammelt. Die dritte Gestalt machte mir am meisten Angst, sie sah aus wie eine sehr junge Frau mit blasser Haut, langem schwarzen Haar, das ihr Gesicht verdeckte und bis zum Boden reichte. Es entrollte sich, als sie ihre Kapuze nach hinten schob und ergoss sich wie schwarzes Pech über den Friedhofsboden. Soweit so gut, wären da nicht die gerupften Flügel an ihrem Rücken und die abnormen Hühneraugen, statt den menschlichen. In ihrer linken Hand hielt sie eine abgebrannte Fackel, deren schwarze Rauchfahne sich wie eine Schlange in Richtung Himmel wandte. Sie strahlte eine ungeheuerliche Kälte aus und etwas, vor dem ich mich bis in die Zehen fürchtete. Tod.


»Was soll das?«, fragte Eve mit schriller Stimme. Angst legte sich um mich wie eine eiserne Hand, die zugriff und mich festhielt.


Die Gestalt mit dem Schweinskopf sprang hoch, zu hoch für einen Menschen und landete direkt vor mir. Matsch spritzte auf. Gelähmt sah ich in die dunklen zuckenden Augen, die durch mich durchzusehen schienen. Mit einer schnellen Bewegung riss mich die Gestalt von den Beinen und warf mich gegen ein nahestehendes Mausoleum. Alles ging viel zu schnell. Mein Rücken traf den Stein und die Luft wurde aus den Lungen gepresst. Voller Schmerz sank ich in den matschigen Boden und hielt meinen Arm, der sich ganz taub anfühlte. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht war ich zu fasziniert von diesem übernatürlichen Geschehen, um mich von der Szene zu retten. Meine Hand wanderte automatisch zu der Gebetskette um meinen Hals. Mir würde nichts passieren, es durfte nichts passieren.


Im Himmel blitzte es und tauchte die Gestalten für kurze Zeit in unheimliches Licht. Die grauenvolle Frau, die still neben den Grabsteinen gestanden hatte, löste sich langsam in ebenjenen unfassbaren schwarzen Rauch wie der ihrer Fackel auf. Ihr Körper war von einer auf die andere Sekunde keine greifbare Materie mehr.


Statt ihrer wandte sich ein formloser Rauch über den Boden. Die schwarze Rauchwolke wälzte sich auf Tante Eve zu, die mit aufgerissenen Augen verstummt in ihrem Rollstuhl saß, umzingelt von den zwei anderen Gestalten. Ein Schüttelfrost überkam mich, als ich sah, wie sich der Rauch um Tante Eve legte und wie durch einen Sog in ihrem Körper verschwand.


Ein seltsamer Geschmack verbreitete sich auf meiner Zunge und ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und mich an eines der hunderten Gebete zu erinnern, die vor dem Bösen schützen sollten. Aber Eves Ausdruck fegte alle Erinnerungen aus meinem Kopf. Ihre Augen, die vorher blau und lebendig waren, weiteten sich plötzlich und wurden immer dunkler. Bis ihre ganzen Augäpfel schwarz waren, wie eingefärbt von Tinte. Voller Schrecken kroch ich hinter den Grabstein.


Was soll ich tun?, kreischte eine Stimme in meinem Kopf. Flieh, flieh!


Tante Eve fing an zu beben und zucken, rutschte aus ihrem Rollstuhl und landete auf dem Boden. Dort begann sie sich unter kakophonischen Schmerzensgeräuschen hin und her zu wälzen. Ihre Haare, das Gesicht, alles an ihr rieb durch die nasse Erde. Ihre Haut bewegte sich in eigenartiger Weise, von hier aus betrachtet wirkte es, als würden dutzende von Murmeln dicht unter ihrer Haut herumrollen, bis plötzlich eine Made aus einer dieser Murmeln durch ihre Wange platzte. Würgend schüttelte ich mich. Jemand quälte sie, doch keine der unnatürlichen Gestalten berührte sie auch nur annähernd.


Der Geruch von modernder Fäulnis umgab mich. Was es auch zu bedeuten hatte, Eve würde sterben, wenn nicht ein Wunder geschehen würde. Mein Blick fiel in den Himmel, doch nichts geschah.


Nein, nicht Eve!


Mit allem Mut, den ich in dieser Situation aufbringen konnte, sprang ich hinter dem Mausoleum hervor und zog die kleine Bibel aus meiner Jackentasche.


»Halt! Lasst meine Tante zufrieden«, schrie ich und hielt die Bibel hoch. Ohne eine Reaktion abzuwarten begann ich laut einige Zeilen daraus vorzulesen. Die beiden grauenvollen Gestalten drehten sich nicht mal zu mir um. Welche Sünde auch immer dafür verantwortlich war, ohne eine gute Tat würde ich das wohl nicht ausgleichen können. Also musste ich zu derberen Mitteln greifen. Zuerst warf ich die Bibel nach dem ungeheuerlichen Ziegenkopf und traf diesen an der Schläfe. Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein haha! Innerlich feiernd, dass ich nun seine Aufmerksamkeit hatte, entglitt mir dann mein triumphales Lächeln.


Ohne eine Grimasse zu verziehen, griff er/ sie/ es nach meinem Genick und drückte mich zu Boden. Voller Schmerz fiel ich auf die Knie und trat nach dem verstörenden Monster, doch die widerliche kranke pelzige Hand ließ nicht los. Tante Eve war inzwischen wie durch Geisterhand aufgestanden und würgte sich selbst. Sie konnte stehen!


Gurgelnde miasmatische Geräusche klangen aus ihrem Mund, ihr Gesicht war ganz blass und ihre Augen rollten wie wild umher. Für einen kurzen Moment lockerte sich ihr Griff, wurde dann aber wieder fest, als würde sie sich gegen eine unsichtbare Kraft wehren.


»Nein!«, rief ich und wandte mich aus dem eisernen Griff der Missgestalt, sodass ich zu Eve rennen konnte. Der schlammige Boden klebte unter meinen Schuhen und zog mich nach unten, als würde er mich zurückhalten wollen. Wie in Zeitlupe kam ich vorwärts. Mein Körper bebte. Oh Gott, bitte hör auf, würde Eve sich etwa selbst umbringen?


»Bleib stehen!«, rief eine warnende Stimme hinter mir.


Meine Haare klebten mittlerweile in meinem Gesicht und der immer stärker werdende Regen machte es schwer, etwas zu erkennen.


Eine Gestalt kam auf uns zu gejagt. Durch den matschigen Boden verlor ich den Halt und fiel vor Tante Eve auf die Knie, die ebenfalls zu Boden gefallen war und stöhnende Laute von sich gab. Die zwei furchtbaren Gestalten stürzten sich auf mich, als eine dritte dazu stieß.


»Weg von ihr!«, rief der Junge mit dem roten Haar und etwas gleißend Helles zischte durch die Luft, sodass gleich zwei Köpfe mit einem saftigen Ton auf den Boden fielen. Bei dem Anblick der Geköpften bekam ich nicht nur moralische Gewissensbisse, mir wurde auch außerordentlich schlecht. Durchsichtiger Saft sickerte aus den Schnittstellen und ein paar dicke Maden rutschten mit der Flüssigkeit zu Boden. Die nun kraftlosen Gestalten sanken zu Boden und lösten sich in kurzer Zeit in Rauch auf, der vom Winde weggetragen wurde. Die abscheulichen toten Überreste waren einfach so verschwunden. Der Gestank von Verbranntem kroch in meine Nase und setzte sich dort fest. Hypnotisiert sah ich auf die Abdrücke in der Erde, wo gerade eben noch die makabren Figuren gelegen hatten. Plötzlich erschienen zwei blutleere Hände in meinem Sichtfeld und ich wich erschrocken zurück. Eve hatte sich aufgesetzt, ihre schwarzen Augen waren auf mich gerichtet und mit ihren Händen versuchte sie meine Gurgel zu erzielen.


»Hilfe«, verstört schrie ich auf.


»Ich sagte, weg von ihr. Sie ist besessen.« Der Rotschopf schob mich unsanft zur Seite, doch ich hielt ihn zurück. Goldfarbene hypnotische Augen richteten sich auf mich und ich schluckte. Da war dieses seltsame Gefühl. Eine Art Urinstinkt, der mir wie Angst das Adrenalin durch den Körper jagte. Lauf weg. Doch ich saß still, ich lief nicht davon und vielleicht war das ein Fehler.


»Meine Tante, ich weiß nicht was ihr fehlt. Was hast du mit ihr vor?«, mein Blick fiel auf Eve und ich verstummte.


Ihre Haut sah ungewöhnlich aus. Inzwischen waren Brandmale auf der Haut erschienen, fast wie Zeichen einer fremden Sprache. An diesen Stellen war die Haut schwarz und wirkte abgestorben, beinahe so, als würde sie von irgendeiner Krankheit zerfressen. Hatten diese Wesen sie damit angesteckt?


»Halt das mal«, sagte er, gab mir eine schwarze Peitsche und beugte sich über meine Tante. Sein nasses T-Shirt klebte an ihm und es schien, als würde es ein wenig dampfen.


Das alles musste mehr als Zufall sein. Hier ging etwas sehr Seltsames vor sich. Das, oder ich war heute Morgen doch nicht aufgestanden und befand mich noch in einem wirren Kafka-Traum.


»Ich muss jetzt den fremden Geist in deiner Tante exorzieren, halt lieber Abstand«, sagte er ruhig und schob mich bestimmt zur Seite.


Du willst was mit einem was machen? Meine Gedanken waren noch bei den entstellten tierähnlichen Wesen und kamen nicht mehr hinter seinen Worten her. Ungläubig blieb ich vor ihm stehen, doch er drehte sich nicht zu mir um.


Das war der reinste Wahnsinn. Meine Tante lag aus unerfindlichen Gründen im Sterben und dieser gotteslästerliche Typ dachte, er könne einfach so eine Teufelsaustreibung vornehmen. Für wen hielt der sich?


Gerne hätte ich ihm das vor den Kopf geworfen, aber im Moment war er der Einzige, der helfen konnte und es wäre sicherlich nicht richtig ihn dafür zu schelten.


Also besann ich mich eines Besseren und drehte mich mit der glühenden heißen Peitsche in der Hand um, für den Fall, dass die Monster wiederkamen. Gewalt war dennoch nicht vertretbar, sagte ich mir und hielt das Teil so weit wie möglich von mir weg.


Tausende von Fragen fielen in den Regentropfen auf mich herab. Wieso passierten diese Sachen? Wieso passierten sie ausgerechnet mir? Hatte ich denn nicht jeden Abend voller Inbrunst gebetet? War ich nicht jeden Sonntag in Bescheidenheit zur Kirche gegangen? Und hatte ich mich in den letzten Monaten nicht selbstlos um meine Tante gekümmert? Dann hatte ich mich wohl noch nicht genug angestrengt, so wie die Sache aussah.


Hinter mir flüsterte unser Retter ein paar unverständliche Worte und erhob sich wieder. Hastig drehte ich mich zu Eve um und bekam gerade noch mit, wie sich Rauch aus ihrem geöffneten Mund erhob und in der Luft auflöste.


»Du solltest besser einen Krankenwagen rufen, Menschen sind so zerbrechlich«, sagte er, blickte zu Eve hinab und schüttelte den Kopf. Dann trat er an mir vorbei, nicht ohne meine Schulter zu streifen. Von der Stelle, an der er mich berührte, ging eine unglaubliche Wärme aus, die sich durch meinen ganzen Körper zog. Dann berappelte ich mich und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu während ich mein Handy aus der Tasche zog. Mehr konnte ich in diesem Moment nicht für Eve tun, also ging ich vorsichtig einen Schritt zurück, drehte mich blitzschnell um und ergriff die Flucht. Nichts wie weg hier, gegen diese Geister hatte ich keinen Schutz, die Kirche schien der einzig sichere Ort.


Wie aus dem Nichts erschien über mir in der Luft ein kabinengroßer zylinderförmiger Käfig an einem spitzzulaufenden Holzdach mit filigranen Schnitzereien und sauste auf mich hinab. Ehe ich mich versah, war ich gefangen.




Teufelskreis


Kreischend ließ ich mich auf die Knie fallen und hielt mir die Arme schützend über den Kopf. Gefangen im Käfig griff ich ungläubig nach den Stangen und sah den Rotschöpf böse an, der gelangweilt mit der Lässigkeit eines Tigers den Weg zu mir entlangschlenderte und gähnte.


»Was soll das? Lass mich hier raus!«, rief ich. Wo kam denn bitte dieser Käfig her?


»Tut mir leid, wenn du es gewohnt bist, dass Männer dir hinterherlaufen, aber danach habe ich gerade so überhaupt kein Verlangen«, gab er nur schulterzuckend dazu und setzte sich im Schneidersitz vor den Käfig, die goldenen Augen auf mich gerichtet.


»Ich lauf schon nicht weg«, blaffte ich auf allen Vieren hockend wie eine Wildkatze. Er hob eine seiner feinen roten Augenbrauen.


»Versprichst du es?«


»Oh mein Gott ja, ich schwöre es.«


So schnell wie der Käfig erschienen war, verschwand er wieder. Einfach so aufgelöst. Triumphierend sprang ich auf.


»Du widerlicher -«, ich hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, hielt aber inne und fragte mich, ob ich damit zur Sünderin wurde. Mit einem giftigen Lächeln ließ ich die Hand sinken.


»Im Käfig hast du mir besser gefallen«, gab er nur dazu und erhob sich. Dampfend hielt ich die Beleidigungen hinter verschlossenem Mund, wieso brachte mich der Typ nur so zur Weißglut?


»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte ich, nicht etwa, weil ich noch mehr darin verwickelt werden wollte - selig waren die Dummen – vielmehr wollte ich ihn davon ablenken, sich einen weiteren Grund zu suchen, mir wieder diesen Käfig auf den Hals zu hetzen.


»Ihr wurdet von Dämonen angegriffen«, stellte er sachlich fest und wartete nicht auf eine Reaktion.


»Böse und gottlose Geister, die sich am Leid der Menschen erfreuen und ihnen ihren Glauben nehmen. In deinem Fall hattest du das Pech auf Vanth zu treffen, sie soll den Toten ihren Übergang ins Jenseits erleichtern und hält sich ab und zu auf Friedhöfen auf.« Sein rotes Haar stach wie Feuer durch den nebeligen Regen, der an seinen kantigen Gesichtszügen dampfend entlanglief.


Mein Blick fiel auf Eve, während sich meine Hände zu Fäusten ballten.


»Wieso ist sie hier und hat uns angegriffen? Was passiert da draußen?«, schniefte ich. Da solche Wesen auch in der Bibel beschrieben wurden, zweifelte ich nicht an ihrer Existenz, aber wieso mussten sie ausgerechnet hier und jetzt meinen Frieden zu Nichte machen?


»Sie sind mit der Absicht auf die Menschen losgelassen wurden, Chaos zu verbreiten.«


Die Sanitäter vom Krankenwagen kamen durch das Friedhofstor und hatten Eve in wenigen Minuten verlagert, um sie ins nahelegende Krankenhaus zu bringen. Nun stand nur noch der fremde Retter mit mir auf dem Friedhof im Regen. Unsicher sah ich den Notärzten hinterher.


»Ich bin übrigens Tyrus, aber nenn mich Ty«, ergriff der Rotschopf selbstgefällig das Wort und strahlte dabei eine ungeheure Hitze aus, obwohl er klatschnass war. Ohne abzuwarten nahm er meinen Arm, zog mich vom Friedhof und ließ auch nicht los, als ich versuchte mich von ihm zu lösen. »Gehen wir irgendwo anders hin«, sagte er und peilte wahllos eine Richtung an.


»Warte«, ich entriss ihm meine Hand und fing mir seinen gelangweilten Blick ein. »Bist du jetzt eigentlich ein Freund oder ein Feind?« Keine Ahnung was ich mir von einer solchen Frage erhoffte, das Misstrauen in meiner Stimme schien ihn jedoch keinesfalls zu beeindrucken. Er leckte sich die Tropfen von seinen geschwungenen Lippen, um die herum eine so ebenmäßige Haut lag, als hätte er sich seinen Lebtag nicht rasieren müssen und doch wirkte er auf elegant filigrane Art männlich.


»Wie gefällt dir der Freund eines Feindes?«, er hob den Kopf ein Stück, sodass er noch größer schien.


Schnaubend verschränkte ich die Arme und wollte Widerworte geben, hielt aber inne. Er hatte mir geholfen, ich sollte dankbarer sein. Deshalb griff ich nach seiner Hand, zwang mich zu einem Lächeln und senkte kurz den Kopf. »Ich danke dir, dass du meine Tante und mich gerettet hast. Selig sind, die da geistlich arm sind; denn das Himmelreich ist ihr.« Damit sollte das erledigt sein. Wenn ich dafür mal nicht in den Himmel kam.


Ungläubig starrte Tyrus mich an und setzte dann seinen Weg fort.


»Wieso sehen sie so komisch aus, die Dämonen?«, fragte ich. Um Himmelswillen, natürlich hatte ich vorher noch nie einen Dämon gesehen und wusste auch nicht, wie ich ihn mir vorstellen sollte. Wie stellte ich mir Geister denn vor? Durchsichtig? Weiße Laken? Die Scream-Maske im Gesicht?


»Dämonen sind Geister, sie treten in der Form von schwarzem Rauch oder Schatten auf. Aber sie können ihre Gestalt wandeln und feste Materie bilden. Die meisten sind zu schwach ihre Gestalt perfekt anzupassen, deshalb diese widerlichen Fratzen. Nur ein sehr mächtiger Dämon kann das. Durch ihre eigentliche Rauchform können sie Besitz von euch ergreifen, in der physischen Materie auch von außen Schaden zufügen.«


Schluck. Menschen als Marionetten von Geistern. Bis vor einem Tag war alles in Ordnung gewesen, jedenfalls hatte es keine Gargoyles oder Dämonen gegeben und ich konnte gut darauf verzichten.


Überfordert fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Tyrus hob nur eine Augenbraue und komplett in Gedanken versunken lief ich ihm hinterher wie an einer Leine. Niemand, der an uns vorbeikam, sagte ein Wort, dafür wurden wir stumm verurteilt. Beide waren wir nass bis auf die Haut und die Hosenbeine waren voll Schlamm, ebenso wie mein Gesicht und Tyrus trug immer noch desinteressiert seine Peitsche in der Hand. Da es nicht mehr regnete, trocknete die Erde an der Kleidung und bröckelte langsam ab. Braune dunkle Flecken blieben zurück und mein einst glänzendes rotblondes Haar, wegen dem meine Mum mich immer als Porzellanengel bezeichnet hatte, sah ganz verfilzt und strohig aus. Tyrus trug schwarze Stiefel, die besonders viel Dreck hinterließen. Als wir an Reverend Zombie´s House of Voodoo vorbei kamen, erschrak ich fast. Nicht etwa wegen der heruntergekommenen Fassade mit den grünen Schlagläden, deren Farbe abblätterte und den modrigen Schrumpfköpfen hinter den Fenstern, an denen ich schon hunderte Male vorbeigelaufen war und ihnen heimlich Namen gegeben hatte, sondern vielmehr wegen unseren Spiegelbildern. Da machten ja beinahe die Schrumpfköpfe unter den roten Leuchtbuchstaben und den Worten Come on in and shop for a spell einen gepflegteren Eindruck. Obwohl Tyrus auch verschmutzt ziemlich...gut aussah. Tja Gabriel, wer sieht jetzt gruseliger aus?, ich taxierte den Schrumpfkopf mit den Afrohaaren und strich mir mit einem begutachtenden Blick die Haare hinter die Ohren.


»Also ich finde diesen Wet-Look gar nicht mal so übel«, gab Tyrus grinsend dazu und seinem Blick zufolge musste mein nasses Shirt der Grund dafür sein.


»Du tickst ja wohl nicht richtig! Perversling«, fauchend riss ich meine Jacke zu.


»Und wer ist Gabriel?«, er trat hinter mir ans Schaufenster, während ich schon an ihm vorbei stampfte. »Dein Freund?«


»Und wenn schon«, gab ich zurück.


Tyrus sah mir mürrisch hinterher und holte wieder auf. »Das kann sich ändern«, mit selbstbewusstem Grinsen lenkte er in eine Straße ein.


Dieser Wahnsinnige, hatte ich ihn jetzt etwa dauerhaft am Hals? Gott, bitte lass diesen Kelch an mir vorüberziehen.


Ohne Tyrus zu fragen, hielt ich an einem Imbiss und kaufte zwei Portionen Pain Perdu, eine Spezialität der kreolischen Küche hier. Das Brot war sehr warm und duftete nach Vanille und geschmolzener Butter. Ungeduldig verschränkte Ty die Arme und wippte mit dem Fuß. Als ich bezahlt hatte, drückte ich ihm eines der Brote in die Hand. Überrascht nahm es an.
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